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Außerdem werden Teilhabemöglichkeiten gesellschaftlich erwartet, 
sind politisch gewollt und werden gesetzlich zugesichert. So sind dem 
Grundgesetz die Meinungsfreiheit (Art. 5, GG) und die Versammlungs-
freiheit (Art. 8, GG) eingeschrieben und freie, gleiche und geheime 
Wahlen sichern allen Bundesbürgern ab 18 Jahren – bzw. ab 16 Jah-
ren – ein Mindestmaß an Beeinflussung des politischen Prozesses. Eine 
vitale Zivilgesellschaft, die an der Gestaltung ihres Landes aktiv Anteil 
nimmt, gilt sowohl im politikwissenschaftlichen Diskurs als auch in der 
politischen Praxis als Zeichen einer gesunden Demokratie.3

Kinder und Jugendliche zu beteiligen, ist daher nur folgerichtig. Sie 
sind Teil der Gesellschaft und sollten sie mitgestalten. Als demokrati-
scher Nachwuchs ist es zudem wichtig, sie frühzeitig auf ihre Rolle als 
Bürgerinnen und Bürger vorzubereiten. Dafür brauchen sie zum einen 
Kompetenzen wie Diskussions- und Kritikfähigkeit sowie politisches 
Grundwissen. Zum anderen ist die Erfahrung wichtig, dass ihre Meinung 
ernst genommen wird und sie etwas verändern können.4

Dabei sein ist alles –
Zur Bedeutung von Beteiligung für die 
Entwicklung im Jugendalter

Annika Schreiter

Hinter dem Thema Jugendbeteiligung1 versteckt sich ein diffuses 
Begriffsfeld. Denn damit kann vieles gemeint sein: Aktive Mitarbeit 
im Schulunterricht, Mitgestaltung in der Kommune, Online-Protest 
bei politischen Entscheidungen, Selbstverwaltung eines Jugend-
clubs oder schlicht das Mitspracherecht darüber, welches Auto sich 
die Familie anschafft. Beteiligung scheint in der Arbeit mit Kindern 
und Jugendlichen allgegenwärtig. Sie ist für Erziehung gleichsam 
Ziel – Heranwachsende sollen in die Lage versetzt werden, sich 
einzubringen – und Voraussetzung – Heranwachsende müssen 
mitmachen, damit Erziehung gelingen kann.2
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In den vergangenen zwei Jahrzehnten gewannen in Deutschland 
der Willen und die Eigenständigkeit von Kindern und Jugendlichen 
zunehmend an Bedeutung. Zum einen löste die Ratifizierung der UN-
Kinderrechtskonvention 1992 ein Umdenken in Bezug auf Kinderrechte 
aus. Zum anderen lässt sich in der deutschen Gesellschaft generell 
eine Steigerung der Kindorientierung beobachten. Heranwachsende 
werden in ihren Lebensumfeldern wie Familien, Schulen aber auch von 
der Politik vermehrt als „Experten ihrer eigenen Angelegenheiten“5 
verstanden. Sie werden mehr und mehr zu einem gleichberechtigten 
Gegenüber, mit dem Entscheidungen ausgehandelt werden.6

Sowohl über das Erlernen von Demokratie als auch über die verän-
derte Rolle von Kindern und Jugendlichen in Familie und Gesellschaft 
wurde in den vergangenen Jahren vielfach geforscht.7 Die Ergebnisse 
sind für die demokratische Zivilgesellschaft im Allgemeinen und die 
politische Bildung im Speziellen relevant.

An dieser Stelle soll die Blickrichtung allerdings einmal umgekehrt wer-
den. Im Folgenden wird nicht danach gefragt, welche Rolle Kinder- und 
Jugendbeteiligung in einer demokratischen Gesellschaft spielt. Statt-
dessen wird betrachtet, was Partizipation Jugendlichen bringt. Warum 
mischen sie sich ein? Und warum sollten sie sich einmischen wollen? In 
einer wissenschaftlicheren Sprache geht es im Folgenden um die Frage: 
Welche Vorteile hat Beteiligung für die Entwicklung im Jugendalter? 
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Der Nutzen von Partizipation für Jugendliche lässt sich entlang ihrer 
Entwicklungsaufgaben aufzeigen. Darunter werden Herausforderungen 
verstanden, die sich Menschen im Laufe ihres Lebens aus körperlichen, 
sozialen, ökonomischen oder psychologischen Gründen stellen. Dazu 
gehört z. B. das Laufenlernen für Kleinkinder. Im Jugendalter bringt 
die Geschlechtsreife körperliche und soziale Veränderungen mit sich. 
Themen wie Partnerschaft werden mit Gleichaltrigen besprochen, erste 
Liebesbeziehungen entstehen. Jugendliche verlassen die Sicherheit des 
Elternhauses und suchen ihre eigenen Wege. Dabei spielen Themen 
und Interessen eine Rolle, die Eltern und anderen Erwachsenen nicht 
selten fremd und unverständlich sind. Gesellschaftlich wird von ihnen 
zudem erwartet, dass sie sich auf finanzielle Selbstständigkeit vorbe-
reiten und eine politische Haltung entwickeln.

Zu den Entwicklungsaufgaben des Jugendalters gehören also knapp 
zusammengefasst 1. die Autonomieentwicklung, u. a. durch die Ab-
lösung vom Elternhaus, 2. der Aufbau eines eigenen Freundeskrei-
ses und einer partnerschaftlichen Beziehung, 3. die Ausbildung der 
Identität mit einer moralischen und politischen Haltung und 4. die 
Berufswahl und -ausbildung.8 Hieraus und aus empirischen Studien9 

zur Jugendbeteiligung werden im Folgenden – ohne Anspruch auf 
Vollständigkeit – entwicklungspsychologische Vorteile abgeleitet.

Die Entwicklungsaufgabe der Autonomieentwicklung10 wird durch 
Partizipation bearbeitet, da dadurch ein eigener Raum geschaffen wird, 
der unabhängig vom Einfluss der Eltern oder anderer Erwachsener ist. 
Je nach Art der Beteiligung ist dieser Raum unterschiedlich gestaltet. 
Es kann sich dabei um einen physischen Raum wie einen Jugendclub 
oder ein Vereinsheim handeln, den Erwachsene kaum betreten.

Autonomie entwickelt sich aber auch ganz entscheidend dadurch, dass 
sich Jugendliche Themen suchen, die sich dem Einflussbereich oder 
sogar der Kenntnis Erwachsener entziehen. Ein Beispiel hierfür ist zum 
Beispiel das Mitdiskutieren und -gestalten in Online-Communities wie 
der Let´s Play-Szene bei YouTube.11

Beteiligung und die Entwicklung im Jugendalter

„Da sind wir unter uns.“ – Autonomieentwicklung
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„Ich und meine ABF“ – Peergroup, Freundschaft und Partnerschaft

Ein eigener Bereich wird mit zunehmendem Alter von Jugendlichen ein-
gefordert und dann vehement verteidigt, was Konfliktpotenzial bietet. 
Eine Einmischung Erwachsener wird als Beschneidung der gewonnen 
Autonomie betrachtet und fühlt sich somit wie ein Entwicklungsrück-
schritt oder das Nicht-Anerkennen des Entwicklungserfolgs an.

Die Entwicklungsaufgabe des Aufbaus eines Freundeskreises und ei-
ner Partnerschaft steht in enger Verbindung mit der Autonomieent-
wicklung. Denn die Peergroup ist letztlich eine Sphäre, die sich dem 
Einfluss Erwachsener entzieht. Für Beteiligung hat sie in zweifacher 
Hinsicht Potenzial: Zum einen wird Partizipation häufig durch den 
Freundeskreis angestoßen, indem eine Mitschülerin z. B. zum Treffen 
der Tierschutzorganisation mitgenommen wird. Oder Freunde erzählen 
sich gegenseitig, welche neuen YouTube-Kanäle sie entdeckt haben 
und beschließen darüber, einen eigenen zu gründen. Auch werden 
Themen in der Peergroup gesetzt und Haltungen gegenseitig bestärkt.

Zum anderen lernen Jugendliche z. B. durch ihr Engagement in Ver-
einen oder durch Beteiligung an Online-Communities Gleichaltrige 
mit ähnlichen Interessen und Ansichten kennen. So entstehen neue 
Freundschaften oder Liebesbeziehungen.
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Mitmachen lohnt sich also für Jugendliche auf einer sozialen Ebene, auf 
der die Entwicklungsaufgabe des eigenen sozialen Netzes bearbeitet 
wird. Sie bekommen Zugang zu sozialen, kulturellen oder politischen 
Themen, lernen Gleichaltrige kennen und finden vielleicht einen Partner.

Zu den zentralen Entwicklungsaufgaben, die die Gesellschaft an Ju-
gendliche stellt, gehören das Erlangen des Schulabschlusses und die 
Berufswahl. Dadurch gewinnen sie ebenfalls Unabhängigkeit und 
können eine verantwortungsvolle Aufgabe in der Gesellschaft über-
nehmen. Vor allem die Berufswahl wird durch Beteiligung erleichtert. 
Zum einen erwerben Jugendliche dadurch sprachliche, organisatori-
sche oder soziale Kompetenzen, die in ihrer beruflichen Entwicklung 
wichtig sein können. Dies wissen sie auch ganz genau und sie können 
diese Fähigkeiten genau benennen. Das Bereichern des Lebenslaufs 
ist so ein nützliches Nebenprodukt von Partizipation.

Außerdem können Jugendliche sich durch Beteiligung in verschiedenen 
Feldern ausprobieren und ihre Stärken, Schwächen und Neigungen 
kennenlernen. Die Mitarbeit bei der Betreuung einer kirchlichen Ju-
gendgruppe kann z.B. Anlass sein, Sozialpädagogik zu studieren. Oder 
ein Schüler kommt durch die ehrenamtliche Betreuung der Homepages 
des Vereins auf die Idee, dass Webdesign die Ausbildung wäre, auf 
die er Lust hat.

Jugendliche erwerben durch Beteiligung Expertisen und sind stolz 
darauf, diese unter Beweis zu stellen. Daran schließt sich der Nutzen 
für die letzte hier betrachtete Entwicklungsaufgabe der Identitätsent-
wicklung an. Beteiligung hilft Jugendlichen herauszufinden, wer sie 
sind, wer sie sein wollen und was ihnen wichtig ist. Das Ergattern eines 
Stammplatzes im Fußballteam und die selbstverständliche Mithilfe im 
Verein sind mehr als ein Hobby. Die Selbstbeschreibung „Ich als Spieler 
meines Fußballvereins“ ist identitätsstiftend.

Im Jugendalter rückt die Suche nach dem eigenen Ich in den Vor-
dergrund und vieles verliert dabei an Verbindlichkeit. Die vorher 
selbstverständliche Autorität Erwachsener wird z. B. in Frage gestellt. 

„Und was willst du später mal machen?“ – Ausbildung und Berufswahl

„Ich bin, was ich tue.“ – Identitätsentwicklung
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Und durch das Näherrücken des Schulabschlusses wird deutlich, dass 
lebenswichtige Entscheidungen vor der Tür stehen, die das Umfeld 
entscheidend verändern werden.12 In dieser Situation bieten Gelegen-
heiten zur Partizipation wie die Mitgliedschaft in einem Verein oder 
die Möglichkeit, Entscheidungen im familiären Umfeld mitzutreffen, 
Halt und Orientierung.

Beteiligung schafft viele Momente, die die Bildung der Identität und 
das Finden der eigenen Rolle in der Gesellschaft erleichtern: Das tun, 
was man mag und worin man gut ist, und es an andere weitergeben. 
Mit Menschen zusammen sein, die Ansichten teilen. Oder merken, dass 
gemeinsam etwas bewegt werden kann.

Eine weitere Perspektive neben den Entwicklungsaufgaben auf die 
Frage nach dem Nutzen von Beteiligung für Jugendliche eröffnet das 
Salutogenesekonzept aus der psychologischen Stressforschung. Es 
dreht die gängige Herangehensweise der Medizin um und versucht 
nicht zu erklären, was Menschen krank macht, sondern was sie ge-
sund sein lässt. Dafür sorgt nach diesem Konzept das Koheränzgefühl, 
das drei wesentliche Empfindungen in Bezug auf das Lebensumfeld 
beeinflussen: 1. Ich verstehe, was in meiner Umgebung passiert. 2. Ich 

Partizipation und Wohlbefinden
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kann damit umgehen und etwaige Probleme bewältigen. 3. Ich bin für 
mein Umfeld wichtig.13 Teilhabe und Mitbestimmung im persönlichen 
Nahraum wie der Familie oder der Schule, aber auch gesellschaftliches 
und politisches Engagement können diese drei Empfindungen stärken.

Wer aktiv am Lebensumfeld teilhat und es mitgestaltet, versteht es 
besser, weiß, wie es sich verändern lässt, und fühlt sich darin ernst 
genommen.14 Im Umkehrschluss bedeutet dies: Wenn Jugendliche von 
Entscheidungen ausgeschlossen werden, die sie betreffen, oder ihr Le-
bensumfeld nicht mitgestalten können, produziert das nicht nur Frust, 
sondern stört auch das Kohärenzgefühl und somit das Selbstwertgefühl, 
die Position in der Gesellschaft und damit letztlich die Entwicklung.

Dieser schlagwortartige Überblick zu den (entwicklungs-)psychologi-
schen Aspekten von Jugendbeteiligung macht deutlich, dass sie nicht 
nur eine Frage von Demokratieförderung und politischer Bildung ist. 
Es geht auch darum, Jugendlichen auf ihrem Weg zu eigenständigen 
und gesunden Erwachsenen zu bestärken. Sich Gehör verschaffen, 
sich einmischen und Dinge mitgestalten sind Bedürfnisse, die jeder 
Mensch hat, gleich welchen Alters oder welcher Lebenssituation. Im 
Jugendalter werden diese aber besonders wichtig. Das Streben nach 
Autonomie und die anstrengende Suche nach dem eigenen Ich führen 
dazu, dass Beteiligungsmöglichkeiten vehement eingefordert werden 
und ihr Fehlen schnell Unzufriedenheit produziert. Hier das richtige 
Maß an Freiheit zur Gestaltung zu finden und Grenzen des Möglichen 
aufzuzeigen, ist die ständige – und nicht einfache – Aufgabe politischer 
Jugendbildung.

Fazit: Dabei sein ist alles!
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